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»Ich habe keine ›Krisen‹  
und schon gar keine Schreibkrise«

Ein Brief Ingeborg Bachmanns aus den 1960er-Jahren

KERSTIN PUTZ

In seiner Kulturgeschichte der Melancholie beschreibt László Földényi selbige als 
»negativen Abdruck unseres Alltags«: Zu einer »›negativen‹ Wirklichkeit« entfal-
tet, finde sich in der Melancholie dasjenige, was in der Alltagswelt unausgespro-
chen, unrealisiert, reine Möglichkeit bleibe.1 Die Melancholie zeige uns die Welt 
in umgekehrter Perspektive, mache sichtbar, was die bürgerliche Gesellschaft zu 
verschleiern trachte: das Unverständliche, Unerreichbare, nicht Benennbare, ein 
»Reich der Rätsel und Geheimnisse«.2

Private Aufzeichnungen und Briefe aus dem Nachlass Ingeborg Bachmanns 
(1926 – 1973) zeugen von der Erfahrung einer ›negativen Wirklichkeit‹ der Schwer-
mut, des Schmerzes und der Depression ebenso wie von psychischen und physi-
schen Ausnahmezuständen, die für die Autorin mit Klinikaufenthalten und 
langwierigen Genesungsprozessen verbunden waren und in ihrer Negativität 
eine melancholische Gemütsverfassung zuweilen weit ins Destruktive überboten. 
Lesen und kommentieren wir Bachmanns nachgelassene, zutiefst persönliche 
Aufzeichnungen aus ihrer »Zeit der Krankheit«,3 so dringen wir in eine Sphäre, 
die die Schriftstellerin selbst in ihren Texten immer wieder als schützenswert 
beschrieb: Das »Recht auf das Private, das Geheimnis«4 gelte es zu wahren, 
schrieb Bachmann mit Blick auf die Dichterin Sylvia Plath (1932 – 1963), das 
Persönliche vor den Augen der Öffentlichkeit, vor der Indiskretion und ihren 
zerstörerischen Folgen zu schützen.5 Zugleich sind es konkrete, ungeschönte, oft 
abgründige Erfahrungen von Verzweiflung und Verletzbarkeit, die sich in Bach-
manns Werk – allen voran in den Texten und Entwürfen zu den Romanen des 
»Todesarten«-Projekts6 – literarisiert, chiffriert, verwandelt wiederfinden. Soll es 
in diesem Beitrag um einen Brief Bachmanns aus besagter Phase ihrer »Krank-
heit« gehen, so geschieht dies im Wissen darum, dass damit an jene Grenze ge-
rührt wird, die das Private vom Öffentlichen, das Leben vom Schreiben – wenn 
auch nie einhellig, nie geradlinig – trennt.

Nicht erst seit ihrer Trennung vom Schweizer Schriftsteller Max Frisch 
(1911 – 1991), mit dem Bachmann von 1958 bis 1962 liiert war, waren ihr solche 
›negativen‹ Zustände bekannt, deren Symptome nicht eindeutig dem Bereich der 
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Abb. 1: Brief von Ingeborg Bachmann an Helmut Schulze, undatiert [Mitte der 1960er
Jahre], Bl. 1 von 4. Nachlass Ingeborg Bachmann, Literaturarchiv der Österreichischen 
Nationalbibliothek, Sign.: LIT 423/B412/1.
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Physis oder der Psyche zuzuschlagen sind. So schreibt sie bereits 1960 an Frisch: 
»Something is wrong with me. Aber ich weiss nicht, wo der Defekt zu suchen 
ist, ob im Körper oder in der Seele.«7 Mitte der 1960er-Jahre, als Bachmann ihren 
undatierten, Fragment gebliebenen und wohl nicht abgeschickten Brief an den 
»Caro Dottore« (ihren Arzt und Psychotherapeuten Helmut Schulze) verfasst 
(Abb. 1),8 liegen Zusammenbrüche, medizinische Eingriffe, ärztliche und thera-
peutische Behandlungen bereits hinter ihr. Für ihr schwer zu fassendes Krank-
heitsbild findet die Genesende mit dem notwendigen Abstand, aus zeitlicher 
Distanz heraus und vermittels der zugleich vertraulich an ein Gegenüber wie 
selbstreflexiv an sich selbst gerichteten Briefform unterschiedliche Begriffe, Ver-
gleiche und Bezeichnungen: Es ist von einem einzigen »cauchemar«, einem 
Albtraum, die Rede, von »Unglück« und »›Erleiden‹«, einer »saison dans l’enfer« – 
einer ›Zeit in der Hölle‹ in Anlehnung an Arthur Rimbauds (1854 – 1891) Prosa-
gedichte »Une Saison en Enfer«.9 An anderer Stelle spricht Bachmann von 
»Misere« und »Finsternis«, einem ›dunklen Übel‹ (»male oscuro«), einem »wahn-
sinnigen Leiden«, einem Zustand des Unbehagens, des »malessere«.10

Drastisch und literarisch variantenreich sind die Versuche Bachmanns, Worte 
für einen Krankheitszustand zu finden, der ihr die schriftstellerische Arbeit über 
längere Zeit hinweg verunmöglichte. Ein Wort schließt sie dabei zur Beschrei-
bung aus: jenes der ›Krise‹. Viel zu schwach, zugleich zu profan und zeitgeistig 
mag dieser Begriff für Bachmann anmuten: »Ich habe keine ›Krisen‹ und schon 
gar keine Schreibkrise, nie gehabt, eben nur die Problemchen, die wir alle haben 
vor der Schreibmaschine.«11 Was ›alle‹ betrifft, lässt sich aus diesen Zeilen lesen, 
das reicht an die existentiellen Nöte und individuellen Symptome des/der Ein-
zelnen nicht heran. Was ›alle‹ Schreibenden betrifft, das sind alltägliche »Pro-
blemchen« und Schreibblockaden – für Bachmann an dieser Stelle nicht der 
Rede wert angesichts schwerer wiegender Umstände. Es sind die Gesetze des 
Literaturbetriebs und der Buchproduktion, die Konventionen einer ›schönen 
Literatur‹ und die damit verbundenen Anforderungen an den schriftstellerischen 
Beruf, die Bachmann als unerträglich zurückweist. Wo, wie andernorts in kapi-
talistischen Zusammenhängen, Konformitätsdruck und Marktkalkül herrschen, 
dort scheint es für die Genesende schwer und zugleich wenig erstrebenswert, 
einen Platz für sich zu finden. Sie könne »nicht da hinunter, wo die Geschäfte 
gemacht werden«,12 notiert Bachmann, dem Wunsch Ausdruck verleihend, das 
eigene Werk gleichsam vor der Verwertbarkeit in Schutz zu nehmen. Dieser 
Wunsch – und die damit verbundene Kritik an der Entfremdung und Versach-
lichung unserer Lebensverhältnisse – gehen indes nicht mit der Mystifizierung 
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der eigenen Künstler:innenexistenz oder des literarischen Schreibens als genia-
lisch-kryptischer Tätigkeit einher. In einem Interview aus dem Jahr 1964 stellt 
Bachmann diesbezüglich klar: »[…] ich schreibe, dazu brauche ich Papier, Feder, 
eine Schreibmaschine, einen ausgeschlafenen Kopf, und der Rest ist Arbeit«.13


